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1. Kapitel

Wenn die Nächte näher rücken

Pia

Die Rauhnächte waren nah.

Sehr nah.

Nur ein paar Tage noch bis zur Nacht vom 24. auf den 25.

Dezember.

Trotzdem lag ein Knistern in der Luft. Eine Spannung, die sich nicht erklären ließ.

Im ganzen Haus herrschte eine Unruhe, und sie stammte nicht von Menschen.

Im Keller gab es viele Räume und Gänge. Genügend Platz für allerlei Geistergetümmel, und genau an diesem Ort schien die Betriebsamkeit am stärksten zu sein.

Mit Sicherheit waren von dort aus schon damals einige Irrlichter durch das Haus gezogen. Anders ließen sich die seltsamen Geräusche und Begebenheiten aus vergangenen Jahren kaum erklären.

Damals, als ich noch nicht wusste, dass ich eine Hexe war.

Heute konnte ich diesen Dingen endlich Namen geben.

Die Rauhnächte hatten nicht einmal begonnen, und doch fieberte ich bereits der Nacht vom 5. auf den 6. Januar entgegen – dem Moment, an dem diese zwölf unheimlichen Nächte endlich wieder enden würden.

Für uns Hexen und alle anderen magischen Wesen bedeuteten diese Nächte enorme Anstrengung und Gefahr. Manchmal sogar den Tod.

Zum Glück hatte der Hohe Rat für den 24. Dezember eine Versammlung einberufen. Dort würden meine Vorgängerin, Großmutter Dakardia und mein Großvater Rumer anwesend sein.

In dieser Nacht sollten noch viele Informationen ausgetauscht werden.

Ich persönlich fand das Treffen etwas kurzfristig, um für die erste Rauhnacht alle Hilfe koordinieren zu können.

Aber das war nur meine eigene Unsicherheit, wie Morana – unsere älteste in der Menschenwelt wandelnde Hexe – mir erklärt hatte.

Schließlich waren dies nicht die ersten Rauhnächte unserer Gesellschaft. Und nicht das erste Mal, dass die Wesen der Alten Welt als Wächter der Pforten und Fänger der Geister eingesetzt wurden.

Nur ich war neu.

Neu als Hexe.

Und neu als Oberhexe.

Mir fehlte immer die Fähigkeit, das neue Wissen im richtigen Moment anzuwenden.

Doch ich hatte mir vorgenommen, mich nicht zu scheuen, Fragen zu stellen oder um Hilfe zu bitten.

Das war mir eindringlich geraten worden, nachdem wir unser erstes Abenteuer überstanden hatten.

Die drei anderen hohen Hexenfeste – neben den Rauhnächten – fand ich dagegen nicht beängstigend.

Die Walpurgisnacht vom 30. April auf den 1. Mai wurde auf dem Blocksberg gefeiert. In dieser Nacht wurden Hochzeiten zwischen sich liebenden übernatürlichen Wesen geschlossen und besiegelt.

Und Samhain – heute besser bekannt als Halloween – am 31. Oktober erschien mir zeitlich überschaubar. In dieser Nacht öffneten sich die Pforten zwischen dieser Welt und der Alten Welt nur für kurze Zeit. Geister konnten zwischen den Welten wandern – ähnlich wie in den Rauhnächten.

Blieben sie danach in der Menschenwelt zurück, mussten sie bis zur nächsten Öffnung der Pforten in den Rauhnächten, gebannt werden.

Während der Bannung war Unheil anrichten nicht möglich – zumindest nicht, wenn es sich um bösartige Wesen handelte, die keine Möglichkeit zur Befreiung fanden.

Morana hatte einmal gesagt, diese eine Nacht sei zu den Rauhnächten vergleichsweise leicht zu bewältigen.

Trotzdem zogen die Geister mit spürbaren Aktivitäten Aufmerksamkeit auf sich. Menschen, die an Bannstellen vorbeigingen, fühlten sich plötzlich unwohl, beobachtet oder bekamen unerklärliche Gänsehaut.

Früher, bevor ich meine Fähigkeiten bekam, nahm ich solche Dinge wahr. Besonders dann, wenn ich allein in unserem Haus war.

Ein Windhauch ohne offenes Fenster.

Vorhänge, die sich bewegten.

Kerzen, die ohne Windhauch erloschen.

Rumpelnde Geräusche ohne erkennbare Ursache.

Solche Ereignisse waren an diesen Tagen und Nächten völlig normal.

Gestern war Morana bei uns zu Besuch gewesen.

Ich hatte sie mit Fragen gelöchert, und meine Angst vor den Rauhnächten nicht verborgen.

Sie hatte mich versucht zu beruhigen. „Du musst gar nicht so viel tun, Kind.“ Hatte sie gesagt. „Vieles ergibt sich aus einer gewissen Logik. Aber die Bewohner in eurem Viertel solltet ihr vorher noch einmal genau betrachten. Dort treiben sich einige unruhige Wesen herum.“

Sie sah mich ernst an. „Diese könnten euch die Nächte zum Tage machen – oder versuchen, eure Rituale zu stören.“

Ich runzelte die Stirn. „Wer soll das sein? Wen soll ich mir anschauen? Und was soll ich tun?“

Morana lächelte geheimnisvoll. „Du wirst sie sehen können. Du musst nur lernen, richtig hinzusehen.“

Typisch Morana.

„Wenn dir ein gutes Gespräch gelingt, kommt ihr leichter durch die Nächte.“ Fuhr sie fort. „Im schlimmsten Fall lassen sie sich mit einem Bannzauber für eine Weile zur Ruhe bringen.“

Dass Morana Fragen selten direkt beantwortete, war ich längst gewohnt.

Ich suchte nach einer anderen Frage. „Warum beschränkt sich diese Aufgabe nur auf unser Viertel?“

Morana verschränkte die Hände. „Weil dies das Viertel deiner Familie ist. Und hier liegt auch der Friedhof. Für diesen Bereich seid ihr verantwortlich.“

Sie zuckte leicht mit den Schultern. „Der Rest des Ortes wird von anderen bewacht. Das war schon immer so.“

Dann zwinkerte sie mir zu. „Du und deine Familie, ihr werdet schon wissen, was zu tun ist.“

Sie stand auf. „Du wirst schon sehen. Wir treffen uns am 24. Dezember.“ Und damit hatte sie sich verabschiedet.

Kaum war die Haustür ins Schloss gefallen, rumpelte es unten im Keller.

Wenn Hexen sich erkennen – Greta

Pia

Als ich an diesem Morgen die Mülltonne herausstelle, kam die Nachbarin von schräg gegenüber aus ihrem Hof.

Greta Tekerts.

Ich hatte sie nie leiden können.

Sie hatte sich nicht an die Regeln gehalten, die bei meinen Großeltern im Haus galten. Immer wusste sie alles besser. Und damit ging sie mir gewaltig gegen den Strich.

Meine Großeltern waren meiner Meinung nach zu höflich zu ihr gewesen.

Ich lebte seit meiner Geburt im Haus meiner Großeltern und kannte jede einzelne Regel.

Eine davon war: absolutes Rauchverbot im gesamten Haus.

Doch diese einäugige Frau – mit ihrem lückenhaften Gebiss, das sie wie eine Bilderbuchhexe aussehen ließ – hielt sich nicht daran.

Schon als Jugendliche riss ich mich zusammen, nicht ständig etwas dazu zu sagen. Wenn sie im Wohnzimmer ihre selbstgedrehten Zigaretten qualmte und ich hereinkam, fauchte ich sie an, sie solle ihre Qualmerei gefälligst draußen erledigen.

Erstaunlicherweise ließ sie die Raucherei, wenn sie wusste, dass ich im Haus unterwegs war.

Oder, wenn ich meine Großmutter medizinisch versorgte – weil sie sich wieder einmal beim Kochen in den Finger geschnitten hatte – und Greta zufällig zu Besuch war, wusste sie alles besser.

Irgendwann hatte ich ihr zwei Möglichkeiten angeboten: Mund halten.

Oder gehen.

Sie entschied sich schnell für Letzteres.

Trotzdem waren meine Großeltern immer gut mit ihr ausgekommen.

Zum einen lebten sie Tür an Tür. Zum anderen schienen sie oft gemütliche Abende miteinander zu verbringen – Kartenspiele, Gespräche, ein Glas Wein.

Ich gönnte meinen Großeltern diesen Zeitvertreib.

Manchmal machte ich mir den Spaß, in der Küche nach etwas Essbarem zu suchen, wenn Greta im Esszimmer mit ihnen saß. Durch die Durchreiche hatte ich den perfekten Blick auf sie.

Greta versuchte in diesen Momenten immer demonstrativ wegzuschauen.

Eines Tages fragte sie mich, ob ich nicht langsam in mein Zimmer verschwinden wolle.

Ich war ein Teenie.

„Ich wohne hier.“ War meine trockene Antwort. „Wenn es dich stört, kannst du ja nach Hause gehen.“

Ich hatte erwartet, dass meine Großeltern mich zurechtweisen würden. Doch das taten sie nicht.

Später fragte ich meine Großmutter einmal, ob sie als schlimm empfand, dass ich so mit Greta umging.

Sie hatte nur gelacht. „Du musst lernen, mit solchen Menschen umzugehen“, sagte sie. „Deine Auseinandersetzungen mit ihr haben nichts mit unserem Verhältnis zu ihr zu tun. Du bist klar und direkt – das braucht sie.“

Dann wurde sie ernst. „Nur absichtlich ärgern solltest du sie nicht.“

„Was ist das eigentlich für ein Ding zwischen euch?“

Fragte ich. „Sie kommt und geht, als wäre das ihr zweites Zuhause. Warum darf sie das, obwohl sie eure Regeln ignoriert?“

Meine Großmutter hatte mich damals auf eine seltsame Weise angesehen. Den Kopf leicht schief gelegt. Die Augen halb zusammengekniffen.

„Kind,“ sagte sie, „manche Menschen haben Eigenheiten.

Aber sie haben auch Fähigkeiten, die wichtiger sind als diese Eigenheiten.“

Mehr erklärte sie nicht.

Das war über dreißig Jahre her.

Heute wusste ich endlich, was sie meinte.

Als Greta und ich uns heute auf der Straße begegneten, schob sie ihre Mülltonne vor ihr Haus.

Sie sah mich mit ihrem einen Auge an.

Unter ihrem menschlichen Gesicht sah ich noch etwas anderes. Mir lief eine Gänsehaut über den Rücken.

Zum ersten Mal.

Eine hässliche, hämisch grinsende Hexenfratze – verborgen unter ihrer freundlichen Miene. Sie streckte mir sogar die Zunge heraus.

Also doch – sie war eine Hexe.

Eine Querulantenhexe.

Diese Hexen hatten meist nur Unsinn im Kopf. Im Besonderen während der Rauhnächte.

Außer sie hatten einen guten Grund, sich zusammen zu reißen.

„Hör zu!“, rief ich ihr über die Straße zu. „Ich habe keine Lust auf lange Diskussionen. Halt ab Weihnachten einfach deine Füße still. Mehr verlange ich nicht.“

Sie gaffte mich irritiert an.

Ich fixierte sie. „Das war mein gutes Gespräch mit dir.“

Fügte ich kalt hinzu. „Die Alternative kennst du.“

Sie stemmte empört die Hände in die Hüften – hielt meinem Blick aber nicht lange stand.

Schließlich nickte sie. „Versprochen!“, knurrte sie. „Ich halte meine Füße still. Auch wenn es mir schwerfällt.“

Zu einfach, dachte ich.

Aber sie wusste jetzt, dass ich sie erkannt hatte.

Ich wollte gehen, da fiel mir etwas ein. „Hey, Greta!“

Sie drehte sich um.

„Was war eigentlich dieses Ding zwischen dir und meinen Großeltern?“

Sie schwieg lange.

Dann ein leises Kichern. „Du bist ihnen wirklich ähnlich – immer auf der Suche nach dem Blick hinter die Kulissen.“

Sie kam zu mir gelaufen und sprach mit gedämpfter Stimme. „Deine Großmutter war vor dir Oberhexe. Natürlich musste ich mich gut mit ihr stellen.“

Ich blinzelte überrascht.

„Ich war ihre Botin.“ Fuhr Greta fort. „Ihre Informantin und Gehilfin. Für alles, was ich aus der Schattenwelt erfahren konnte.“

Sie sah sich kurz um. „Dafür durfte ich hier und da meinen Unfug treiben und manchmal auch eure Hausregeln ignorieren.“

Dann zwinkerte sie mich an. „Du wirst dir übrigens auch irgendwann einen Kartenspielclub zulegen müssen. Solche Abende sind wichtig.“

Bevor ich etwas fragen konnte, verschwand sie wieder in ihrem Haus.

Beim Mittagessen erzählte ich meiner Familie davon.

„Wisst ihr, dass Greta Tekerts eine Querulantenhexe ist?“

Alle hielten inne.

„Diese uralte Frau?“ Fragte Dejanira ungläubig.

„Genau die.“

Dann erzählte ich ihnen alles.

Ivan sah mich skeptisch an. „Und du meinst, sie wird für dich arbeiten?“

Ich zuckte mit den Schultern. „Wenn das Angebot stimmt.“

Später lief ich nochmal zu Greta hinüber.

Sie riss ihr Hoftor auf, bevor ich klingeln konnte.

„Na? Auf der Suche nach guten Diensten für die Rauhnächte?“ Krächzte sie.

Ich musste lachen. „Ja, genau das.“

Sie verschränkte die Arme. „Also. Was bietest du mir?“

Ich sah sie an.„Wann hast du deinen Mann zuletzt gesehen?“

Ihr Gesicht veränderte sich sofort. „Lebend?“

Ich nickte. „Was wäre, wenn ich dir ermöglichen könnte, ihn wiederzusehen?“

Sie starrte mich erwartungsvoll an.

„Zu Imbolc.“ Fuhr ich fort. „Nur ein Abbild. Mehr geht nicht – aber du könntest mit ihm sprechen. Tanzen. Ihn berühren.“

„Oh du meine Güte! Das würdest du für mich tun?“

„Ja.“ Ich sah sie ernst an. „Dafür will ich, dass du in unserem Viertel Augen und Ohren offen hältst und vielleicht in den Rauhnächten etwas hilfst.“

Sie nickte sofort. „Das ist mir dein Angebot wert.“

Als ich nach Hause kam, warteten meine drei Neugiernasen.

„Und?“ Fragte Ivan. „Hast du sie in deinen Dienst bekommen?“

Ich lächelte.

Annesu und Eto

Dejanira

„Hier ist eine Liste mit Namen.“ Mama hielt stirnrunzelnd ein Blatt Papier in der Hand.

„Teilweise stehen die Namen alter Freunde und Bekannte aus unserem Viertel darauf.“

Sie schrieb etwas auf weitere kleine Zettel, dann reichte sie jedem einen.

„Die Leute sollten heute alle besucht werden. Diese Kontrolle muss jedes Jahr aufs Neue gemacht werden, hieß es.“

„Woher hast du die Liste? Und was sollen wir da genau tun?“ Fragte Kira.

„Die Liste stammt von Uroma Dakardia. Morana hat sie mir gegeben.“

Mama sah uns ernst an. „Wir müssen herausfinden, welche Wesen schwarz-magisch sind. Es kann sich im Laufe eines Jahres viel verändern. Manche wenden sich der weißen Magie zu, andere leider davon ab.“

Sie deutete auf die Namen. „Die weiß-magischen Wesen sollen für den Dienst des weißen Hexenzirkels eingeholt werden. Die Schwarz-magischen müssen mit einem Bannspruch für die nächsten zwölf Nächte ruhiggestellt werden. Und dann gibt es noch gemischte Familien, die sich selbst um ihre schwarzen Schafe kümmern.

Manchmal brauchen sie Hilfe.“

Ich nahm meinen Zettel.

Oben stand: Annesu und Eto. „Die beiden sollen magische Wesen sein?“ Fragte ich. „Mama, wie erkenne ich das denn?“

„Das merkst du, wenn du sie konzentriert anschaust.“

Antwortete sie ruhig.

Ich zog die Augenbrauen hoch. „Wow. So einfach?“

Etwas später stand ich fertig angezogen an der Tür.

Kira dicht hinter mir.

„Passt auf euch auf!“ Warnte Ivan.

Sofort wurde mir wieder bewusst, wie ernst diese Aufgabe war. „Mach ich.“

Dann verschwanden wir beide in die kalte Winterluft.

Unsere Wege trennten sich schnell.

Ich lief die Straße hinauf, Kira die andere Richtung hinunter.

Die Kälte biss ordentlich in die Nase. Ohne Schnee wirkte der Winter trostloser.

Zum Glück musste ich für meine erste Überprüfung nicht weit laufen.

Annesu wohnte direkt oberhalb. Ein kleines Haus mit kleinem Garten und einem offenen Schuppen, der direkt an unser Grundstück grenzte.

Ich drückte auf die Klingel.

Keine fünf Sekunden später öffnete sich das Tor.

Annesu wartete an der Haustür. „Was gibt es, mein Kind?“

Ich musterte sie genau. Annesu hatte ich nie für jemanden gehalten, von dem Gefahr ausgehen könnte.

Doch Mama und Papa hatten darauf bestanden, wirklich jeden zu überprüfen.

„Ich muss mit dir reden.“, sagte ich.

Wie genau ich Thema beginnen sollte, wusste ich allerdings nicht.

„Komm rein.“ Lud sie mich ein. „Ich habe gerade Kaffee aufgesetzt.“

Das Angebot konnte ich schlecht ablehnen. Meistens gab es bei ihr auch Kekse.

Und ein kleiner Nachtisch nach dem Mittagessen klang ziemlich gut.

Ich schlüpfte durch das Tor und folgte ihr ins Haus.

Währenddessen suchte ich fieberhaft nach einem Gesprächsthema. Liebeskummer? Nein. Ich hatte keinen.

Als ich ihr in die Küche folgte, war es angenehm warm.

Ihr Onkel Eto saß am Tisch am Fenster und malte Mandalas aus.

Das hatte er schon immer getan. Steinchenbilder, Mandalas, kleine Kunstwerke – mit unglaublicher Geduld.

Als ich eintrat, blickte er über seine Hornbrille hinweg auf.

Und hielt inne.

Plötzlich durchzuckte mich ein ungutes Gefühl.

Etwas stimmte nicht. Sein Blick war anders. Kälter als sonst.

Mir lief ein eisiger Schauer über den Rücken.

Für einen Moment war ich mir sicher, in einem dämonischen Hexenhaus zu sitzen.

Ich wollte sofort wieder hinaus.

Doch ich zwang mich, zu bleiben.

Reglos stand ich neben dem Tisch.

Annesu stellte eine Tasse Kaffee und einen Teller Kekse vor mich.

„Setz dich.“

Ich gehorchte.

„Also, Herzchen“, sagte sie freundlich. „Was ist so wichtig?“

Ich nippte erst einmal am Kaffee und biss in einen Keks.

Zeit schinden. Vielleicht eröffnete sie selbst ein Thema.

„Also?“, drängte sie.

Mist.

„Hast du es eilig?“ Fragte ich vorsichtig.

Sie lächelte. „Nein. Aber du denkst so laut, dass ich meinen eigenen Gedanken kaum folgen kann.“

Erwischt. Ich holte tief Luft. Dann platzte es aus mir heraus: „Bist du eine gute Hexe?“

Annesu blinzelte überrascht.

Dann verzog sie das Gesicht, kniff die Augen zusammen und spitzte die Lippen. „Rate mal.“ Sagte sie trocken.

Ich kaute langsam den Keks zu Ende und musterte sie genau.

Mein Bauchgefühl meldete nichts mehr Bedrohliches.

Keine Dunkelheit.

Keine falsche Energie.

Aber etwas Magisches war definitiv da.

„Du bist eine Hexe.“ ,sagte ich schließlich. „Eine von den Guten.“

Ihr Gesicht entspannte sich sofort. „Na also. War das so schwer?“

Ich sank erleichtert etwas tiefer in meinen Stuhl und schüttelte den Kopf.

„Eure Reise war in jeder Hinsicht gut.“ Fügte sie hinzu.

„Du bist daran gewachsen. Dein Wissen ist erwacht.“

„Wahrscheinlich schon. Und was mache ich mit denen, die nicht zu den weißen Hexen gehören?“ ,fragte ich leise. „Ich habe noch einige Leute zu besuchen.“

Meine Stimme verriet mehr Unsicherheit, als mir lieb war.

Annesu lächelte warm. „Darüber brauchst du dir keine Gedanken zu machen.“

Dann wandte sie sich zu ihrem Onkel. „Nicht wahr, Eto?“

Ich hatte ihn fast vergessen.

Doch er beobachtete mich immer noch. Sein Blick war nicht kalt, stellte ich fest. Er war prüfend.

„Noi,“ sagte er langsam in seinem schweren Dialekt, „da brauch se sich koine Gedanke mache.“

Er legte den Stift beiseite. „Du weeßt des schun, wenn de dem Wese begeschenst.“

Dann sah er mich prüfend an. „Du hosch doch schun Erfahrung mit dunkle Wese, odde?“

Das war leider wahr. „Und was bist du?“, fragte ich.

Er lachte plötzlich laut auf. Dann beugte er sich vor und strich mit seinen knochigen Fingern über meine Wange.

Normalerweise durfte mich niemand ungefragt anfassen.

Aber bei ihm ließ ich die Berührung aus einer Intuition zu.

Als seine Finger meine Haut berührten, schoss ein stechender Schmerz durchs Gesicht. Wie ein elektrischer Schlag.

Reflexartig griff ich nach seiner Hand und drückte sie fester an die Wange.

Und plötzlich sah ich alles.

Sein Wesen.

Seine Energie.

Seine Seele.

Rein.

Völlig rein.

Ich ließ seine Hand langsam los.

„Kannst mer vertraue.“, murmelte er.

„Mhm.“ Mehr brachte ich nicht raus.

„Wenn ihr unsere Hilfe braucht, meldet ihr euch.“ Sagte Annesu hinter mir.

Sie hatte ihre Hände unbemerkt auf meine Schultern gelegt. „Richte das deinen Eltern aus, Herzchen.“

„Mach ich.“ Der Drang, die beiden verlassen zu wollen, überwältigte mich mit einem Male, allerdings im Guten.

Ich hatte zwei Verbündete gefunden.

Nun musste ich weiter. Ich hatte noch einige Besuche zu erledigen.

Besuch bei Marek Silvan

Dejanira

Die kalte Luft fühlte sich mit jedem Besuch klarer an. Ich sog sie tief in die Lunge ein.

Meine Anspannung war verschwunden.

Ich zog den Zettel aus der Jackentasche.

Der nächste Name war Marek Silvan.

Ich runzelte die Stirn.

Der Name sagte mir nichts.

Sein Haus lag am nördlichen Rand unseres Viertels. Dort, wo die alten Gebäude standen – die, die nie renoviert worden waren.

Der Weg dorthin führte durch eine schmale Seitenstraße.

Je weiter ich in die Richtung lief, desto stiller wurde es.

Kein Auto.

Kein Mensch.

Nicht einmal ein Hund bellte.

Der Himmel wurde mit einem Male grau und schwer, und zwischen den Häusern hing ein dünner Nebel. Mein Bauch zog sich zusammen.

Das hier fühlte sich anders an.

Letztlich stand ich vor dem Haus. „Hier stimmt was nicht.“

Rutschte mir leise raus.

Die Fenster waren dunkel, obwohl mitten am Tag war.

Die Haustür war alt und verzogen, als hätte sich das Holz über Jahre hinweg verbogen.

Ich zögerte.

Dann klopfte ich.

Einmal.

Zweimal.

Beim dritten Klopfen hörte ich Schritte.

Langsam.

Schleifend.

Die Tür öffnete sich einen Spalt. Ein Mann schaute heraus.

Sein Gesicht war blass. Seine Augen lagen tief in dunklen Höhlen.

Doch das war nicht das Schlimmste.

Das Schlimmste war die Aura, die von ihm ausging.

Es war, als würde kalter Rauch aus seinem Körper sickern.

Meine innere Stimme schlug sofort Alarm.

Er war dunkel.

Sehr dunkel.

„Was willst du?“, krächzte er.

Ich richtete mich auf. „Ich komme wegen der Rauhnächte.“

Innerlich schlug ich mir auf den Mund. Was machte ich da? Ich sollte mich doch eher vorsichtig herantasten!

Sein Blick verengte sich. „Ach.“

Er öffnete die Tür etwas weiter. „Dann bist du also eine von denen.“

Seine Lippen verzogen sich zu einem schiefen Lächeln.

Ich konzentrierte mich. War er dabei gewesen? In der Nacht, als meine Mutter zur Oberhexe berufen wurde?

Ich versuchte, tiefer zu sehen.

Nein. Er war nicht dabei gewesen. Ich war mir sicher.

Da war noch etwas anderes.

Seine Aura war wie ein schwarzer, öliger Nebel.

Verdorben.

Nicht nur ein bisschen. Sondern vollständig.

Mir wurde schlagartig bewusst, dass ich hier zum ersten Mal allein vor einem echten Gegner stand.

„Du bist Marek Silvan?“, fragte ich.

Er nickte langsam. „Und du bist … Dakardias Enkelin.“

Ich zuckte innerlich zusammen. „Du kennst meine Familie?“

Er lachte trocken. „Natürlich.“

Dann beugte er sich etwas näher zu mir. Die Luft um ihn herum wurde noch kälter. „Deine Urgroßmutter hat mich vor vielen Jahren schon einmal gebannt.“

Ein Schauer lief mir über den Rücken. „Und du bist immer noch hier?“

„Ich bin vorsichtig geworden.“ Sein Lächeln wurde breiter.

„Aber du…“, ich stockte.

Er musterte mich. „Du bist noch jung.“

Mein Herz begann schneller zu schlagen.

Doch ich erinnerte mich an Mamas Worte. „Du weißt es, wenn du dem Wesen begegnest.“

Und ich wusste es.

Tief atmete ich ein.

„Marek Silvan!“, sagte ich entschlossen. „Im Namen des weißen Hexenzirkels untersage ich dir jede Aktivität während der Rauhnächte.“

Seine Augen wurden schmal. „Ach wirklich?“

Er machte einen Schritt auf mich zu.

Die dunkle Energie um ihn herum schwoll an. Wie ein Schatten, der sich ausbreitete.

Mein Herz pochte wild in meiner Brust.

Aber ich hob energisch die Hand. „Bleib stehen.“

Er blieb stehen.

Aus Neugier?

Aus Spott?

Ich sprach den Bannspruch.

Leise. Aber klar.

Die Worte fühlten sich an, als würden sie durch meinen Körper fließen. Als ob sie schon immer zu mir gehörten.

Die Luft vibrierte.

Ein kurzer Lichtblitz flackerte zwischen uns.

Marek riss die Augen auf.

Sein Körper zuckte.

Die dunkle Aura zog sich zusammen – wie Rauch, der in sich selbst zurückgesogen wurde.

„Du…“ Seine Stimme war plötzlich schwach. „Du bist stärker, als ich dachte.“

Ich senkte meine Hand. „Dann solltest du dich besser benehmen.“

Er knurrte leise. Doch er nickte. „Zwölf Nächte.“

„Zwölf Nächte.“, bestätigte ich.

Dann drehte ich mich um und verließ diesen schaurigen Ort.

Erst, als ich die Straße erreichte, merkte ich, dass meine Hände zitterten.

Mein erster Bann.

Allein geschafft.

Ich atmete tief durch.

Und zog den Zettel wieder aus meiner Tasche.

Noch drei Namen.

„Na super“, murmelte ich. „Bitte lass die nächsten Wesen netter sein.“

Horst und Anita

Ivan

Ich hasste die Kälte.

So richtig angekommen war ich noch nicht in meiner wiedergewonnenen Rolle als Elf. Aber was machte man nicht alles, um die Welten im Gleichgewicht zu halten.

Ich zog den Zettel aus meiner Jackentasche.

Oben stand: Dersben – Horst und Anita.

Die Nachbarn mit dem meisten Schnickschnack im Garten.

Kaum war ich in Sichtweite ihres Grundstücks, hörte ich schon eine laute Frauenstimme.

„Hey, Ivan!“ Das war Anita. Horts Frau. Unüberhörbar – selbst wenn sie leise sprach.

Ich seufzte innerlich und stapfte durch die Kälte zu ihr hinüber. „Hallo Anita. Hast du einen Moment Zeit?“

Sie stemmte die Hände in die Hüften. „Was hast’n?

Willst’e die Lage checken?“

Ich blieb stehen.

Ihre direkte Art überrumpelte mich so sehr, dass mir im ersten Moment überhaupt nichts mehr einfiel.

Ich starrte sie nur an.

Anita wartete geduldig – mit diesem wissenden Lächeln.

„Ähm… wenn du so fragst – ja.“, sagte ich schließlich.

„Wurde ja auch mal Zeit, dass in der Neuen Welt wieder ein Ansprechpartner da ist.“, polterte sie. „Dakardia war das hier ja irgendwann zu anstrengend mit all den Faxenmachern. Kann ich verstehen, dass sie sich verkrümelt hat.“

Ich musste grinsen.

Wenn Anita versuchte Hochdeutsch zu sprechen, wurde sie automatisch noch lauter.

„Wir waren übrigens bei der Zeremonie dabei.“ Fuhr sie fort. „Da haben wir Euch gesehen. Und sonst standen wir Dakardia zu den Hexenfesten immer zur Seite.“

Sie winkte ab. „Horst hat da selten Lust drauf. Außer es betrifft ihn persönlich.“

„Wie im wahren Leben.“, rutschte mir heraus.

Anita brach in schallendes Gelächter aus. „Da haste recht!“

Dann klopfte sie mir freundschaftlich auf die Schulter. „Ich bin dabei. Mach dir keinen Kopf. Horst tret‘ ich schon dahin, wo er hingehört. Auch wenn er keine Lust hat.“

Sie zwinkerte. „Der weiß ganz genau, dass er anzutreten hat, wenn’s um den Schutz der Welten geht. Bei den Rauhnächten sowieso.“

Ich nickte zufrieden. „Dann kann ich wohl ein Haus weitergehen.“

Anita nickte ebenfalls. „Würd ich so sagen.“

Dersbens – abgehakt.

Ich hob die Hand zum Gruß und lief die Straße weiter hinauf.

Wenn alle weiß-magischen Wesen so offen reagierten wie sie, würde meine Liste wenigstens bei diesen schnell abgearbeitet sein. Und konnte ich endlich wieder ins Warme.

Kaum war ich zwei Häuser weiter gelaufen, da hörte ich hinter mir ein bekanntes Brummen. „Ivaaan!“

Ich drehte mich um.

Horst stapfte durch sein Gartentor, als würde er gegen eine unsichtbare Wand aus Kälte kämpfen. In der einen Hand hielt er seine dicke Winterjacke, in der anderen einen seiner Kaffeethermobecher, den er noch nicht zugeschraubt hatte. Heißer Dampf stieg heraus.

Er sah mich, als hätte ich persönlich den Winter erfunden.

„Du bist schuld.“ ,sagte er ohne Begrüßung. Umständlich schlüpfte er in die Jacke.

„Woran genau?“ ,fragte ich vorsichtig.

„Anita hat mich rausgeschmissen.“ Er zeigte mit dem Becher hinter sich auf das Haus. Dann schraubte er den Deckel drauf „Weil ich angeblich zur Rauhnachttruppe gehöre.“

Ich verschränkte die Arme. „Das stimmt ja auch.“

Horst zog eine Grimasse. „Nur weil ich ein bisschen Magie kann, heißt das noch lange nicht, dass ich bei diesem ganzen Hexenzirkus mitmachen muss.“

Ich hob eine Augenbraue. „Du weißt, dass es dabei um den Schutz der Welten geht.“

Horst nippte am Becher. „Ja, ja. Gleichgewicht der Welten. Kosmische Ordnung. Große Verantwortung.“

Er winkte müde ab. „Ich wollte heute eigentlich nur meine Gartenbeleuchtung reparieren.“

Ich schaute an ihm vorbei. Sein Garten war voll gestellt mit allem, was man sich vorstellen konnte.

Leuchtende Pilze. Magische Windspiele. Ein kleiner Brunnen, der Wasser spiralförmig in die Luft warf.

Und irgendwo drehte sich ein glitzerndes Rad, das leise summte.

„Das ist keine Gartenbeleuchtung.“ ,sagte ich.

Horst zuckte mit den Schultern. „Dekoration.“

In diesem Moment öffnete sich das Gartentor. Anita steckte den Kopf heraus. „Horst!“

Er zuckte zusammen. „Ja?“

„Hör auf rumzujammern und geh ein Stück mit Ivan!“

Horst verdrehte die Augen. „Ich jammere nicht.“

„Doch, tust du!“ Sie verschränkte die Arme. „Dakardia hätte dich längst am Ohr gezogen.“

Horst murmelte etwas Unverständliches.

Ich versuchte, mir ein Lachen zu verkneifen.

Anita sah mich an. „Er hilft mit und begleitet dich jetzt ein Stück.“

Dann verschwand sie wieder. Das Tor knallte zu.

Horst seufzte tief. „Weißt du, was das Schlimmste ist?“

„Was?“

„Die Rauhnächte sind kalt.“

Ich sah ihn trocken an. „Das liegt am Winter.“

„Früher waren die nicht so kalt.“

„Früher hast du wahrscheinlich mehr gearbeitet.“

Er blieb stehen. „Das war ein Tiefschlag.“

„Ein realistischer.“

Er schüttelte den Kopf und begleitete mich weiter. „Also gut. Was muss ich machen?“

„Wachen. Aufpassen. Und helfen, wenn etwas aus der Zwischenwelt durchrutscht.“

Horst blieb wieder stehen. „Moment.“ Er sah mich entsetzt an. „Du meinst diese kriechenden Schattenwesen mit den vielen Zähnen?“

„Zum Beispiel.“

Er drehte sich um. „Ich glaube, meine Gartenbeleuchtung ist doch wichtiger.“

In diesem Moment öffnete sich hinter uns das Fenster.

„HORST!“

Er erstarrte. Langsam drehte er sich wieder zu mir. „Ich komme ja schon.“

Dann murmelte er: „Aber wenn mich in den Nächten irgendwas beißt, beschwere ich mich bei dir.“

Ich grinste. „Bei mir oder bei Anita?“

Horst überlegte kurz. „Bei Anita lieber nicht.“

Wir gingen weiter die Straße hinauf.

Nach ein paar Schritten seufzte Horst erneut. „Sag mal…“ „Ja?“

„Kann ich wenigstens während der Rauhnächte Fußball schauen?“

Ich musste lachen. „Vielleicht.“

Horst nickte zufrieden. „Dann hat das Ganze wenigstens einen Sinn.“

Er schlenderte noch ein wenig des Weges mit mir, bis er seinen Becher leergetrunken hatte, und verabschiedete sich wieder.

Frau Kaldra

Ivan

Alleine setzte ich meinen Weg fort.

Die nächste Person auf der Liste lebte etwas abseits vom Rest des Viertels.

Frau Kaldra.

Ich kannte sie nicht und hatte keinen weiteren Hinweis.

Das gefiel mir nicht.

Der Weg führte mich in eine kleine Seitenstraße, in der die Häuser enger standen. Mit alten Gebäuden, mit dunklen Fenstern und verwitterten Fassaden.

Schon nach wenigen Schritten merkte ich, dass etwas anders war.

Die Luft fühlte sich… gespannt an.

Ich blieb vor einem schmalen Haus stehen. Zwei Stockwerke, grauer Putz, ein kleiner Garten, in dem nichts wuchs außer ein paar verdrehten Büschen.

Ein Windspiel hing an der Veranda.

Obwohl kein Wind ging, bewegten sich die kleinen Metallstücke ganz langsam.

Ich klopfte.

Nichts.

Ich klopfte ein zweites Mal.

Die Tür öffnete sich einen Spalt – ohne dass jemand zu sehen war.

„Ich weiß, dass du da bist.“ ,sagte eine Stimme.

Alt. Kratzig. Misstrauisch.

„Dann weißt du auch, wer ich bin.“ ,antwortete ich ruhig.

Ein leises Schnauben kam aus dem Haus. „Ein Elf.“

Die Tür öffnete sich etwas weiter. Im Halbdunkel stand eine kleine, gebeugte Frau. Ihr graues Haar war zu einem strengen Knoten gebunden, ihre Augen waren ungewöhnlich hell.

Und sie musterten mich, als wäre ich ein besonders verdächtiges Insekt. „Elfen kommen selten hierher.“,

bemerkte sie.

„Die Rauhnächte stehen bevor.“

„Habe ich festgestellt.“ Sie deutete mit dem Kopf zur Straße.

„Seit zwei Tagen laufen hier Hexen, Magier und sonstiges Gesindel herum.“

Ich blieb gelassen. „Ist nur eine Routinekontrolle.“

Sie verschränkte die Arme. „Dakardia hat mir vertraut.“

„Dakardia ist nicht mehr hier.“

Ihre Augen wurden schmal. „Das weiß ich.“

Eine Weile sagte keiner von uns etwas.

Ich spürte ihre Magie.

Sie war sehr vorsichtig.

„Wie heißt du?“, fragte sie schließlich.

„Ivan.“

„Nur Ivan?“

„Reicht normalerweise.“

Sie nickte langsam. „Normalerweise.“

Dann trat sie einen Schritt näher.

Ich spürte sofort, wie sie versuchte, meine Energie zu prüfen. Ich ließ es zu.

Nach ein paar Sekunden hob sie überrascht die Augenbrauen. „Du bist wirklich ein Elf.“

„Ich habe nichts anderes behauptet.“

Sie schnaubte. „Viele behaupten viel.“

Dann trat sie zur Seite und öffnete die Tür ganz. „Komm rein.“

Ich schaute sie verwundert an. „Du vertraust mir plötzlich?“

Sie grinste schief. „Nein.“

Dann deutete sie in die Dunkelheit des Hauses. „Aber wenn du mich bannen wolltest, hättest du es längst versucht.“

Das stimmte. Ich trat ein.

Drinnen war es warm.

Ich schaute mich um. Überall standen kleine Regale mit Flaschen, Kräutern und seltsamen Steinen. Die Luft roch nach Rauch und etwas Bitterem.

„Was bist du?“ ,fragte ich.

Sie goss Wasser in einen alten Kessel. „Das willst du wirklich wissen?“

„Dafür bin ich hier.“

Sie drehte sich langsam zu mir um. „Ich bin eine Schwellenhüterin.“

Ich runzelte die Stirn. „Zwischenwelt?“

Sie nickte. „Manchmal rutscht etwas durch. Manchmal will etwas hinein.“

Sie tippte mit dem Finger auf den Tisch. „Ich halte die Balance.“

Ich lächelte leicht. „Dann arbeiten wir auf derselben Seite.“

Sie musterte mich noch einmal.

Diesmal weniger misstrauisch. „Vielleicht. Sag deiner Hexe, dass hier alles ruhig ist.“

„Werde ich.“

Als ich wieder hinausging, bewegte sich das Windspiel stärker. War es der Wind oder wurde es von etwas anderem angetrieben.

Noch zwei Namen.

Ich seufzte. „Warum,“ murmelte ich in die kalte Luft, „sind alte magische Wesen immer so misstrauisch?“

Vom Haus hinter mir kam die trockene Stimme der alten Frau: „Weil wir lange genug gelebt haben.“

Ein Lächeln huschte mir über das Gesicht.

Agneta und Bertold

Kira

Ich stand vor dem Haus einer meiner liebsten Nachbarinnen.

Agneta war sanft wie ein Reh, hilfsbereit und fleißig.

Hinter ihr konnte ich mir nichts Böses vorstellen. Wenn sie nicht auf der Liste gestanden hätte, wäre ich nie auf die Idee gekommen, dass sie eine Hexe sein könnte.

Ich warf einen kurzen Blick die Straße hinunter.

Bei Papa spielte sich eine Szene mit Anita ab. Ihre Stimme war wie immer weithin zu hören, und seine Antworten waren typisch trocken.

Ein Lächeln huschte über mein Gesicht.

Dann drückte ich auf die Klingel.

Nichts.

Ich klingelte erneut.

„Moment!“ Bertolds Stimme kam aus dem Inneren des Hauses.

Kurz darauf öffnete sich die Haustür.

Er stand im Schlafanzug und barfuß in den Hausschuhen im Türrahmen. „Aha, du. Was gibt es? Komm doch kurz rein.“

Ich starrte ihn erschrocken an.

Auf seinem Kopf waren Hörner sichtbar.

Und unter dem freundlichen Gesicht lag eine verzerrte, entsetzliche Grimasse verborgen.

Mir wurde eiskalt.

„Warum wirst du denn so blass?“ ,fragte er.

Ausrede.

Ich brauchte sofort eine Ausrede.

Allein betrat ich dieses Haus ganz sicher nicht.

„Ist Agneta zu Hause?“ ,stammelte ich.

„Nein. Sie kommt erst spät am Abend. Kann ich dir helfen?“ Noch immer wirkte er freundlich.

„Nein… alles gut.“ Log ich hastig. „Ich wollte sie nur etwas zu einer Pflanze fragen.“

Erahnte er, dass ich ihn erkannt hatte?

Meine Hände wurden feucht.

„Ach so.“ Er zuckte mit den Schultern. „Damit hab ich nichts am Hut. Dann musst du später noch einmal kommen.“

Anita hatte vorhin erzählt, dass sie uns bei der Zeremonie gesehen hatte.

War Bertold dort gewesen?

Wenn ja, hätte er das doch erwähnen können?

Nein, entschied ich. Er war kein weiß-magisches Wesen.

Ich wollte später noch einmal zurückkommen, wenn Agneta da war.

Sie musste ich schließlich auch sehen – und vorher unbedingt mit meinen Eltern über meine Entdeckung sprechen.

„Ja, also … ich komme später nochmal.“, sagte ich schnell. „Danke dir!“

Ich winkte ihm kurz zu, drehte mich um und ging zügig die Seitenstraße hinunter.

Erst als ich glaubte, außer Sicht zu sein, blieb ich stehen und atmete tief durch.

Meine Knie fühlten sich weich an.

Papa!

Ich hatte ihn vorhin die Straße hinauflaufen sehen.

Ich drehte mich um, ... Und lief direkt in Bertold hinein.

Mein Herz rutschte mir in die Hose.

Er packte fest meinen linken Arm.

Ich starrte ihn mit großen Augen an.

Zwischen seinen Hörnern züngelten kleine Flammen.

Mein Mund wurde trocken.

Er legte den Zeigefinger auf seine Lippen. „Pssst!“,

zischte er. „Du kommst jetzt mit mir.“

Ich nahm meinen ganzen Mut zusammen. „Warum sollte ich?“, fuhr ich ihn an.

„Lass. Mich. Sofort. Los!“ Ich sah ihm so fest wie möglich in die Augen.

Es zeigte Wirkung.

Sein Griff lockerte sich und er ließ meinen Arm los.

„Hast du eigentlich noch alle Tassen im Schrank?“,

schnauzte ich ihn an.

Jetzt wirkte er erschrockener als ich. „Entschuldige bitte.“,

murmelte er. „Ich weiß nicht, was gerade in mich gefahren ist.“

Er senkte schuldbewusst den Kopf.

Ein Auto fuhr an uns vorbei und hupte.

Ich sah hinterher und erkannte sofort den Wagen.

Agneta!

Sie bremste abrupt am Straßenrand, sprang elegant aus dem Auto und kam auf uns zu.

„Bertold! Sofort ins Haus mit dir!“ Ihre Stimme war scharf wie ein Peitschenhieb.

So hatte ich sie noch nie erlebt.

Bertold schlurfte mit seinen Hausschuhen über den Asphalt zurück zum Haus.

Er wirkte fast… ferngesteuert.

Agneta trat zu mir. „Es tut mir leid, Kira.“, sagte sie leise.

„Bertold ist… nun ja.“

Sie stockte kurz. „Normalerweise habe ich ihn gut im Griff.“

Dann legte sie mir liebevoll die Hand auf den Arm und sah mir tief in die Augen.

In diesem Moment wusste ich sofort, was sie war.

„Du bist eine Gute“, stellte ich fest.

Sie nickte. „Ja. Ich war bei der Zeremonie. Ich weiß, wer ihr seid.“

Ein kurzer Schatten huschte über ihr














































































Bibliografische Information der Deutschen Nationalbibliothek: Die Deutsche Nationalbibliothek verzeichnet diese Publikation in der Deutschen Nationalbibliografie; detaillierte bibliografische Daten sind im Internet über www.dnb.de abrufbar.

Die automatisierte Analyse des Werkes, um daraus Informationen insbesondere über Muster, Trends und Korrelationen gemäß §44b UrhG („Text und Data Mining“) zu gewinnen, ist untersagt.

© 2026 Pia Dzananovic

Herstellung und Verlag:
BoD · Books on Demand GmbH, Überseering 33, 22297 Hamburg

ISBN: 9783696335915


OEBPS/images/cover.jpg
I

A JANANOWH

"_P-






OEBPS/nav.xhtml




		Inhaltsverzeichnis



		1. Kapitel: Wenn die Nächte näher rücken



		2. Kapitel: 24. Dezember



		3. Kapitel: 1. Rauhnacht



		4. Kapitel: 2. Rauhnacht



		5. Kapitel: 3. Rauhnacht



		6. Kapitel: 4. Rauhnacht



		7. Kapitel: 5. Rauhnacht



		8. Kapitel: 6. Rauhnacht



		9. Kapitel: 7. Rauhnacht



		10. Kapitel: 8. Rauhnacht



		11. Kapitel: 9. Rauhnacht



		12. Kapitel: 10. Rauhnacht



		13. Kapitel: 11. Rauhnacht



		14. Kapitel: 12. Rauhnacht



		Impressum









Page List





		5



		6



		7



		8



		9



		10



		11



		12



		13



		14



		15



		16



		17



		18



		19



		20



		21



		22



		23



		24



		25



		26



		27



		28



		29



		30



		31



		32



		33



		34



		35



		36



		37



		38



		39



		40



		41



		42



		43



		44



		45



		46



		47



		48



		49



		50



		51



		52



		53



		54



		55



		56



		57



		58



		59



		60



		61



		62



		63



		64



		65



		66



		67



		68



		69



		70



		71



		72



		73



		74



		75



		76



		77



		78



		79



		80



		81



		82



		83



		84



		85



		86



		87



		88



		89



		90



		91



		92



		93



		94



		95



		96



		97



		98



		99



		100



		101



		102



		103



		104



		105



		106



		107



		108



		109



		110



		111



		112



		113



		114



		115



		116



		117



		118



		119



		120



		121



		122



		123



		124



		125



		126



		127



		128



		129



		130



		131



		132



		133



		134



		135



		136



		137



		138



		139



		140



		141



		142



		143



		144



		145



		146



		147



		148



		149



		150



		151



		152



		153



		154



		155



		156



		157



		158



		159



		160



		161



		162



		163



		164



		165



		166



		167



		168



		169



		170



		171



		172



		173



		174



		175



		176



		177



		178



		179



		180



		181



		182



		183



		184



		185



		186



		187



		188



		189



		190



		191



		192



		193



		194



		195



		196



		197



		198



		199



		200



		201



		202



		203



		204



		205



		206



		207



		208



		209



		210



		211



		212



		213



		214



		215



		216



		217



		218



		219



		220



		221



		222



		223



		224



		225



		226



		227



		228



		229



		230



		231



		232



		233



		234



		235



		236



		237



		238



		239



		240



		241



		242



		243



		244



		245



		246



		247



		248



		249



		250



		251



		252



		253



		254



		255



		256



		257



		258



		259



		260



		261



		262



		263



		264



		265



		266



		267



		268



		269



		270



		271



		272



		273



		274



		275



		276



		277



		278



		279



		280



		281



		282



		283



		284



		285



		286



		287



		288



		289



		290



		291



		292



		293



		294



		4











